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ftua torn JCrbrn jplbrrt pnhrra
23on SbuQtb SBriner.

üünftler 3U toerben, ift nie ettoad Oetbftücr-
ftänblidjed getoefen. 3mmer toieber echten und
bie Siograplfen großer itünftler, bag fid) felbft
bie ftârfften Talente gegen mandferlei 5)emm-
niffe unb ©d)trnerigfeiten 3U behaupten batten/
effe fie fid) bollftänbig bem freien .Mnftlerberuf
f)inge6en tonnten, ©er Serner SJlaier Sllbert
Sinter, ber inmitten einer gfütffidjen ^auö(id)-
feit in bem ©orfe 3nd auftuudjd, seigte fdjon in

früfjer fjugenb eine lebhafte Segabung für bad

geidfnen. (Seine f^reube an fünftlerifdjer Setä-
tigung äußerte fid) fogar auf Soften ber anberen

6d)ulfäd)er, aid ber Ünabe in Neuenbürg eine

gute ©d)ulbilbung erhalten foüte. Slud) aid

©pmnafiaft in Sern überrafd)te er feine Harne-
raben unb üehrer burdj fidier ge-
troffene Silbniéjeidfnungen. @d

toirb fogar bon ^enfterfdfeiben be-

richtet, in bie er Silbniffe bon Hef)-

rem eingeritzt hatte unb bie natür-
lid) bon ber gefamten 6d)ülerfd)aft
aid befonbere Huriofitciten beftaunt
iuurben.

Sei allebem mar Sllbert Sinter in
feiner 3ugenb3eit ein por3Üg-
tidjer ©dpmmmer. ©dfon früh hatte
er bei Ferienaufenthalten in ©rlad)
fdftrnmmen gelernt, unb aid er in
Sern gofingerftubent mar, erteilte
er fogar ©dftiMmmunterridft unb

führte im SBaffer bie unglaublich-
ften Hunftftüde bor. ©a fein her-
borragenb begabter Sruber Subolf,
ber 2f)eologe toerben füllte, in jun-
gen fahren ftarb, richtete fid) ber

ganse ©hrgeis bed Saterd auf ben

©oljn Sllbert, ber nun ebenfalld bad

Xheologieftubium ergriff, ©rft müh-
renb ber ©tubienjahre tarn ihm
feine Steigung 311 fünftterifd)er Sir-
Beit fo ftnrf 311m Setoußtlfn, bag er

ernftlid) an ein Umfatteln badjte.
©d tnar für ihn fid)er nicßt leicht,
aud ber beutfdjen llnitoerfitätdftabt
Stalle einen Srief an ben Sater 311

fdjreiben, in toeldjem er ihn bat, Hünftler toerben

3U bürfen. ©d brauchte biet, bid fich ber mactere

Jieratjt ©amuet Sinter umftimmen lieg, benn
bie Sludficht auf bad gefidferte Gebendaudfom-

men eined Serner Sfarrerd toar nidjt fo leidjt
beifeite 3U fchieben. ©in toohlmeinenber Srofeffor
übernahm ed, ben ftrengen Sater umjuftimmen,
unb auch ber Sfarrer bon 3nd, ber bem fleinen
Sllbert einft bie crfte Farbenfd)ad)tel gefchenft
hatte, leiftete bei biefem fditoierigen ©efdjäft
toillfommene SJtithilfe.

3m Pergangenen Fahrfjunbert pflegten folibe
Sürgerdleute gerne bie Hünftlerfdfaft aid einen

befonberen ©tanb an3ufehen, ber in ein geregel-
ted Heben nicht fo recht hineinpaßte. SJtan fann

Albert Anker: Der Gemeindeschreiber

179

Aus dem Leben Albert Unkers
Von Eduard Vriner,

Künstler zu werden, ist nie etwas Selbstver-
ständliches gewesen. Immer wieder erzählen uns
die Biographen großer Künstler, daß sich selbst

die stärksten Talente gegen mancherlei Hemm-
nisse und Schwierigkeiten zu behaupten hatten,
ehe sie sich vollständig dem freien Künstlerberuf
hingeben konnten. Der Berner Maler Albert
Anker, der inmitten einer glücklichen Häuslich-
keit in dem Dorfe Ins aufwuchs, zeigte schon in

früher Jugend eine lebhafte Begabung für das

Zeichnen. Seine Freude an künstlerischer Betä-
tigung äußerte sich sogar auf Kosten der anderen

Schulfächer, als der Knabe in Neuenburg eine

gute Schulbildung erhalten sollte. Auch als
Gymnasiast in Bern überraschte er seine Käme-
raden und Lehrer durch sicher gc-
troffene Bildniszeichnungen, Es
wird sogar von Fensterscheiben be-

richtet, in die er Bildnisse von Leh-
rern eingeritzt hatte und die natür-
lich von der gesamten Schülerschaft
als besondere Kuriositäten bestaunt
wurden.

Bei alledem war Albert Anker in
seiner Jugendzeit auch ein vorzüg-
licher Schwimmer. Schon früh hatte
er bei Ferienaufenthalten in Erlach
schwimmen gelernt, und als er in
Bern Zofingerstudent war, erteilte
er sogar Schwimmunterricht und

führte im Wasser die unglaublich-
sten Kunststücke vor. Da sein her-
vorragend begabter Bruder Rudolf,
der Theologe werden sollte, in jun-
gen Iahren starb, richtete sich der

ganze Ehrgeiz des Vaters auf den

Sohn Albert, der nun ebenfalls das
Theologiestudium ergriff. Erst wäh-
rend der Studienjahre kam ihm
seine Neigung zu künstlerischer Ar-
beit so stark zum Bewußtein, daß er
ernstlich an ein Umsatteln dachte.
Es war für ihn sicher nicht leicht,
aus der deutschen Universitätsstadt
Halle einen Brief an den Vater zu

schreiben, in welchem er ihn bat, Künstler werden

zu dürfen. Es brauchte viel, bis sich der wackere

Tierarzt Samuel Anker umstimmen ließ, denn
die Aussicht auf das gesicherte Lebensauskom-
men eines Berner Pfarrers war nicht so leicht
beiseite zu schieben. Ein wohlmeinender Professor
übernahm es, den strengen Vater umzustimmen,
und auch der Pfarrer von Ins, der dem kleinen

Albert einst die erste Farbenschachtel geschenkt

hatte, leistete bei diesem schwierigen Geschäft
willkommene Mithilfe.

Im vergangenen Jahrhundert pflegten solide

Bürgersleute gerne die Künstlerschaft als einen
besonderen Stand anzusehen, der in ein geregel-
tes Leben nicht so recht hineinpaßte. Man kann

Albert juicer i per peuisirtttesekieiper
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eg baljer textet Begreifen/ bag eg für Sater 6a-
muet Sïnter, ber in attbäterifdfer Umgebung in
bem ©orfe 3ng im Serner 6eetanb lebte/ ein

fcffmerer ©ntfhtuß mar/ feinen 6ot)n Sttbert

Hünftter merben 3U taffen. Sltg ber junge ïf)eo-
toge enbgültig bem 6tubium entfagte unb atg

üunftfhüter nacf) ifSarisS 30g/ ba hielt tf)n ber

Sater fet)r fnapp, bamit er fidj nicht 311 ftarf
ben Äebengfreuben hingeben tonne, ©agegen er-
mieg er hm einen großen ©ienft, atg er in fei-
nem tanbtidjen SBotjnßaufe 3U 3ng, bag mit
einem bäuerlichen Slnmefen berbunben mar, eine

SIrt Sitetier einrichtete. ©enn ba SItbert Sinter
atg junger üünftter feine f^erienseit meift 3U

$aufe berbradjte, mar er frot) über eine geeignete

Slrbeitgftätte. 3n einem nadj Sorben gelegenen
SRaume mürbe Pat3 für ben jungen Slater ge-
fdjaffen. Um bag fiicfjt beffer einsufangen, tieß
ber Sater fogar bag meit bortretenbe ©ach beg

#aufeg über biefem fünfter bertürsen, unb aug
bem auf biefe SDeife gemonnenen ^>ot3 tieß fid)
erft nod) eine Stutjebant für ben neuen Slrbeitg-
räum 3uredjt3immern.

Stach bem Sobe beg Saterg übernahm Sttbert

Slnler bag £>eirnmefen in 3ng, unb hier begrün-
bete er im tjatjre 1864 feinen eigenen #augftanb.
Stun tonnte er fid) ein neueg Sitetier einreihten/
bag ben gefteigerten Slnfprüctjen beg bot! augge-
bjtbeten unb bereitg 3U Stnfehen getangten Sta-
terg 3u genügen bermohte. 3m ©ftrid) beg atter-
tümlidjen ^aufeg mürbe bie 6trohbühne 3um
Sitetier umgebaut. trjier hatte nun ber üünft-
1er feine Slrbeitgftätte in unmittelbarer Stahe
ber 3M)nräume, mo er fih tote einft ber ©roß-
bater unb bann ber Sater eine behagliche ioäug-
tihfeit fhuf. 3n einem Sauemhaufe erftanben
atfo bie prähtigen Sauernbitber Sttbert Stnferg,
bie oft frifh aug bem Sitetier in bie meite SBett

hinaug gingen. Sttbert Sinter führte in Ong ein

mahrhaft patriarhalifheS fiebern Sltg guter
6taatgbürger mirtte er im Hirdjen- unb ©djut-
mefen feineg SBotmorteg mit, mie er überhaupt
am Sttttaggteben feineg ©orfeg tebenbigen Sin-
teit nahm. Stur aug biefer engen Serbunbentjeit
mit ber börftietjen Urnmett Ijeraug tonnten bie

Steiftertoerfe entftehen/ bie fo frifh unb natür-
tidj bag heimatliche Sotftgtum fhitbern.

©er Stater Sltbert Sinter 3ähtt 3U benjenigen

6hmei3er üünfttern, bie am ftärfften mit ber

Heimat berbunben toaren. Slug ber innigen Ser-
trautheit mit bem ©orfteben feineg ijjeimatorteg
3ng ermuhfen ihm bie pradjtbotten ©höpfun-
gen, methe bag Sauerntum in berftärter Sßetfe

barftetlen. Qtoar hutte ber i^ünftter tange fjeit
ein Sitetier in ißarig, mo er regelmäßig ben Sßin-
ter über 3U arbeiten pflegte.

©oh in ber Seit, ba er ein 6eh3tger mürbe,

gab er biefen stoeiten SBohnfiß botlftänbig auf unb

mohnte nun bag ganse ftatjr hinburdj in bem be-

hagtidjen tfjaufe 3U 3ng, bag fhon fein Sater
unb fein ©roßbater bemohnt hatten. Sltg ber

Mnftter im Frühjahr 1901 feinen fieb3igften @e-

burtgtag Ijeranfommen fat), burfte er eine Stehe
bon ©jtungen unb eine große Suhl bon ©ratu-
tationen boraugfetjen. 3n feiner Sefheibentjeit
mottle er fidj biefem gan3en Ilmtrieb ent3ief)en.

6r tofte ein fursfriftigeg ©eneratabonnement unb

unternahm eine Serienreife, bie ihn gerabe in
ber ©eburtgtaggseit su mancher fhßnen ©tätte
ber ©htoei3erf)eimat führte.

©ineg ber Steifesiete beg fiebsigjätjrigen Sltbert
Sinter mar bag Seta-Stufeum in fiigornetto.
©er Stater mottte biefer neugefhaffenen ©ent-
ftätte für ben im 3atjre 1891 berftorbenen Seffi-
ner Sitbhauer Sincenso Seta einen Sefuh ab-
ftatten. Sßag für ein gemattiger ünterfdjteb be-

fteht stoifhen biefen beiben üünfttern, bon benen

jeber auf feine SIrt ein ^öhftmaß beg ©rfotgeg
erlangte. Sincenso Seta, ber atg ©otjn armer
fieute in einem befheibenen ©orfe in ber Um-
gebung bon Stenbrifio aufgetoadjfen mar, hatte
fih su einem ber bebeutenbften Sitbhauer feiner
3eit emporgearbeitet. @r mar befreunbet mit ben

angefehenften ißerfontihleiten feiner ^eit in 3ta-
tien, unb in feinem Sitetier in Surtn tonnte er
f)ürfttid)teiten, ©iptomaten unb biete anbere

Stitgtieber ber großen ©efettfdjaft begrüßen, bie

alte ben ©tjegei3 hatten, bon bem großen Itünft-
ter bargeftellt 3U merben. ©oh biefer bebeutenbe

Stugtanbfhmeiser unter ben Seffiner itünfttern
30g fih, auf ber trmtje beg Stuhmeg ftetjenb, in
fein ijeimatborf surücf, mo er fih fia fhbneg
fianbtjaug unb ein Sitetier baute. #ier hat er in
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es daher leicht begreifen, daß es für Vater Sa-
muel Anker, der in altvaterischer Umgebung in
dem Dorfe Ins im Berner Seeland lebte, ein

schwerer Entschluß war, seinen Sohn Albert
Künstler werden zu lassen. Als der junge Theo-
loge endgültig dem Studium entsagte und als
Kunstschüler nach Paris zog, da hielt ihn der

Vater sehr knapp, damit er sich nicht zu stark
den Lebensfreuden hingeben könne. Dagegen er-
wies er ihm einen großen Dienst, als er in sei-
nem ländlichen Wohnhause zu Ins, das mit
einem bäuerlichen Anwesen verbunden war, eine

Art Atelier einrichtete. Denn da Albert Anker
als junger Künstler seine Ferienzeit meist zu

Hause verbrachte, war er froh über eine geeignete

Arbeitsstätte. In einem nach Norden gelegenen
Raume wurde Platz für den jungen Maler ge-
schaffen. Um das Licht besser einzufangen, ließ
der Vater sogar das weit vortretende Dach des

Hauses über diesem Fenster verkürzen, und aus
dem auf diese Weise gewonnenen Holz ließ sich

erst noch eine Ruhebank für den neuen Arbeits-
räum zurechtzimmern.

Nach dem Tode des Vaters übernahm Albert
Anker das Heimwesen in Ins, und hier begrün-
dete er im Jahre 1864 seinen eigenen Hausstand.
Nun konnte er sich ein neues Atelier einrichten,
das den gesteigerten Ansprüchen des voll ausge-
bildeten und bereits zu Ansehen gelangten Ma-
lers zu genügen vermochte. Im Estrich des alter-
tümlichen Hauses wurde die Strohbühne zum
Atelier umgebaut. Hier hatte nun der Künst-
ler seine Arbeitsstätte in unmittelbarer Nähe
der Wohnräume, wo er sich wie einst der Groß-
Vater und dann der Vater eine behagliche Haus-
lichkeit schuf. In einem Vauernhause erstanden

also die prächtigen Bauernbilder Albert Ankers,
die oft frisch aus dem Atelier in die weite Welt
hinaus gingen. Albert Anker führte in Ins ein

wahrhaft patriarchalisches Leben. Als guter
Staatsbürger wirkte er im Kirchen- und Schul-
Wesen seines Wohnortes mit, wie er überhaupt
am Alltagsleben seines Dorfes lebendigen An-
teil nahm. Nur aus dieser engen Verbundenheit
mit der dörflichen Umwelt heraus konnten die

Meisterwerke entstehen, die so frisch und natür-
lich das heimatliche Volktstum schildern.

M

Der Maler Albert Anker zählt zu denjenigen

Schweizer Künstlern, die am stärksten mit der

Heimat verbunden Waren. Aus der innigen Ver-
trautheit mit dem Dorfleben seines Heimatortes
Ins erwuchsen ihm die prachtvollen Schöpfun-
gen, welche das Bauerntum in verklärter Weise

darstellen. Zwar hatte der Künstler lange Zeit
ein Atelier in Paris, wo er regelmäßig den Win-
ter über zu arbeiten pflegte.

Doch in der Zeit, da er ein Sechziger wurde,

gab er diesen zweiten Wohnsitz vollständig aus und

wohnte nun das ganze Jahr hindurch in dem be-

haglichen Hause zu Ins, das schon sein Vater
und sein Großvater bewohnt hatten. Als der

Künstler im Frühjahr 1901 seinen siebzigsten Ge-

burtstag herankommen sah, durfte er eine Reihe
von Ehrungen und eine große Zahl von Gratu-
lationen voraussehen. In seiner Bescheidenheit
wollte er sich diesem ganzen Umtrieb entziehen.
Er löste ein kurzfristiges Generalabonnement und

unternahm eine Ferienreise, die ihn gerade in
der Geburtstagszeit zu mancher schönen Stätte
der Schweizerheimat führte.

Eines der Reiseziele des siebzigjährigen Albert
Anker war das Vela-Museum in Ligornetto.
Der Maler wollte dieser neugeschaffenen Denk-
stätte für den im Jahre 1891 verstorbenen Tessi-
ner Bildhauer Vincenzo Vela einen Besuch ab-
statten. Was für ein gewaltiger Unterschied be-

steht zwischen diesen beiden Künstlern, von denen

jeder auf seine Art ein Höchstmaß des Erfolges
erlangte. Vincenzo Vela, der als Sohn armer
Leute in einem bescheidenen Dorfe in der Um-
gebung von Mendrisio aufgewachsen war, hatte
sich zu einem der bedeutendsten Bildhauer seiner
Zeit emporgearbeitet. Er war befreundet mit den

angesehensten Persönlichkeiten seiner Zeit in Ita-
lien, und in seinem Atelier in Turin konnte er
Fürstlichkeiten, Diplomaten und viele andere

Mitglieder der großen Gesellschaft begrüßen, die

alle den Ehrgeiz hatten, von dem großen Künst-
ler dargestellt zu werden. Doch dieser bedeutende

Auslandschweizer unter den Tessiner Künstlern
zog sich, auf der Höhe des Ruhmes stehend, in
sein Heimatdorf zurück, wo er sich ein schönes

Landhaus und ein Atelier baute. Hier hat er in



ber länbtidjen ©title nod) eine große

Qaßl ßerborragenber SBerfe gefcßaf-

fen. ©ie Stätte, too ber ßerborra-
genbc Seffiner Silbßauer geVoirft

ßatte, toollte Sllbert Sinter nun

felbft feßen.

3n ber liebtoerten, fo ungemein
friebbollen Äunft Sllbert Slnferd

nehmen bie alten Heute einen

©ßrenplaß ein. ©er SOtaler (fat fid)

ganj befonberd iiebeboli mit ben

ttinbern unb mit ben alten Heuten

befd)äftigt. SJtan f)at fd)on oft feft-
geftedt, baß er bie 33auernleute

nidft bei ißrer Sllttagdarbeit fd)ü-
berte. Seine j?unft liebte meßr bad

Sefcßautidje, ©erußfame, unb bied

fanb Slibert Sinter im Spiet ber

J?inber unb in bem berußigten,
nadjbenfltdfen ©afein ber alten
Heute. S3efonberd fcßon finb beibe

Hebendalter bereinigt auf bem

Silbe „©roßbater erjäßtt", bad im tfaßre 1884

entftanb unb ficß im SRufeum 33ern befinbet. ©a
feßen toir ben rüftigen, freunbticßen ©roß-
bater, ber unter bem breitaudlabenben ©ach
bed S3auernßaufed ben berfammetten ^tnbern
eine ©efcßicßte erjäßtt. ©et atte SJtann fcßeint
förmlicß auf3utauen, unb ed ift um ißn eine frieb-
tid)e ^eierabenbfttmmung, bie ber 33efdjauet bed

33itbed gerne in ficß aufnimmt.

Unter ben 93itbern alter Heute ragt aucß bad

1885 entftanbene ©emätbe „hoßed Sitter" ßer-
bor. ©d ftettt eine atte ffrau bar, toetdje bie aud-
geftredten #änbe am freuet toärmt unb babei

finnenb bor ficß ßinblidt. Sftit beßutfamer, liebe-
botter Seobacßtung ßat Sitbert Sinter ßtet bad

Stadfbenflidfe, Serfonnene bed Sltterd bargefteltt.
©ie ©rtnnerung an mandfe Sorge prägt fidß in
bem dfaratterbotlen ©efidjt ber atten 33auernfrau
aud, unb fo barf man biefed Silb gu ben Sßerten
SInterd paßten, bie ein menfdjlid) bebeutungd-
bolted £ßema mit finnbilbticßer .Straft geftalten.
Slid Sinter fetbft ein alter 3)tann tourbe, toat fein
Sßefen nicht meßr alten Slufregungen bed betoeg-
ten Hebend getoacßfen. Solche Slufregungen
häuften ficß um ben Sieb3igjäßrigen, atd feine

jüngfte Sodfter fid) berßeiratete unb bad Sßaud

bertieß, unb atd tui'3 barauf in unmittelbarer
Stäße bon SInterd hämftätte brei alte häufer
nieberbrannten. ©er Stünftler erlitt infolge bie-

fer Slufregungen eine Häßmung, fo baß er eine

Zeitlang mit ber Unten trmnb arbeiten mußte,

©och erßolte er fid) toieber, unb er fdjuf in feinen
teßten fiebendjaßren eine gan3e Steiße bon Slqua-
rettbitbern, bie in fraftboller, tiarer unb beftimm-
ter SBeife bäuerliche Sßpen aud fetner Umgebung

barftetten. Slid ffrüßauffteßer unb raftlod Sd)af-
fenber ift Sitbert Sinter mit 79 faßten geftorben.

©ie fcßtoei3erifd)e Stunft fennt tooßl feinen

befferen ©arfteöer ber Einher aid Sitbert Sinter,

©iefer Stiinftter toar immer ein großer Stinber-

freunb. SJlit Hiebe unb Sorgfalt betreute er bie

©r3teßung feiner brei £öd)ter, bie er gerne mit
feinem eigenen Sßiffen auf bem ©ebiete bon ©e-
fcßidfte unb fiiteratur bertraut madfte. Slucß bie

Einher bed ©orfed Hebten ben immer freunb-
lidfen Stünftler unb ßielten gerne ftilt, toenn er

fie 3eicßnen ober malen tooltte. So 3äßten SInterd

Stinberbilber 3um Scßonften, toad er gefdfaffen
ßat.

Unter ben erften Silbern, bie Sinter aid ©ar-
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der ländlichen Stille noch eine große

Zahl hervorragender Werke geschaf-

fen. Die Stätte/ wo der hervorra-
gendc Tessiner Bildhauer gewirkt
hatte, wollte Albert Anker nun
selbst sehen.

In der liebwerten, so ungemein
friedvollen Kunst Albert Ankers

nehmen die alten Leute einen

Ehrenplatz ein. Der Maler hat sich

ganz besonders liebevoll mit den

Kindern und mit den alten Leuten
beschäftigt. Man hat schon oft fest-

gestellt, daß er die Vauernleute
nicht bei ihrer Alltagsarbeit schil-
derte. Seine Kunst liebte mehr das

Beschauliche, Geruhsame, und dies

fand Albert Anker im Spiel der

Kinder und in dem beruhigten,
nachdenklichen Dasein der alten
Leute. Besonders schön sind beide

Lebensalter vereinigt auf dem

Bilde „Großvater erzählt", das im Jahre 1884

entstand und sich im Museum Bern befindet. Da
sehen wir den rüstigen, freundlichen Groß-
Vater, der unter dem breitausladenden Dach
des Vauernhauses den versammelten Kindern
eine Geschichte erzählt. Der alte Mann scheint

förmlich aufzutauen, und es ist um ihn eine fried-
liche Feierabendstimmung, die der Beschauer des

Bildes gerne in sich aufnimmt.

Unter den Bildern alter Leute ragt auch das
1883 entstandene Gemälde „Hohes Alter" her-
vor. Es stellt eine alte Frau dar, welche die aus-
gestreckten Hände am Feuer wärmt und dabei

sinnend vor sich hinblickt. Mit behutsamer, liebe-
voller Beobachtung hat Albert Anker hier das

Nachdenkliche, Versonnene des Alters dargestellt.
Die Erinnerung an manche Sorge prägt sich in
dem charaktervollen Gesicht der alten Vauernfrau
aus, und so darf man dieses Bild zu den Werken
Ankers zahlen, die ein menschlich bedeutungs-
volles Thema mit sinnbildlicher Kraft gestalten.
Als Anker selbst ein alter Mann wurde, war sein

Wesen nicht mehr allen Aufregungen des beweg-
ten Lebens gewachsen. Solche Aufregungen
häuften sich um den Siebzigjährigen, als seine

jüngste Tochter sich verheiratete und das Haus
verließ, und als kurz darauf in unmittelbarer
Nähe von Ankers Heimstätte drei alte Häuser
niederbrannten. Der Künstler erlitt infolge die-

ser Aufregungen eine Lähmung, so daß er eine

Zeitlang mit der linken Hand arbeiten mußte.

Doch erholte er sich wieder, und er schuf in seinen

letzten Lebensjahren eine ganze Reihe von Aqua-
rellbildern, die in kraftvoller, klarer und bestimm-
ter Weise bäuerliche Typen aus seiner Umgebung

darstellen. Als Frühaufsteher und rastlos Schaf-
fender ist Albert Anker mit 79 Iahren gestorben.

Die schweizerische Kunst kennt wohl keinen

besseren Darsteller der Kinder als Albert Anker.

Dieser Künstler war immer ein großer Kinder-
freund. Mit Liebe und Sorgfalt betreute er die

Erziehung seiner drei Töchter, die er gerne mit
seinem eigenen Wissen auf dem Gebiete von Ge-
schichte und Literatur vertraut machte. Auch die

Kinder des Dorfes liebten den immer freund-
lichen Künstler und hielten gerne still, wenn er

sie zeichnen oder malen wollte. So Zählen Ankers
Kinderbilder zum Schönsten, was er geschaffen

hat.
Unter den ersten Bildern, die Anker als Dar-
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fteïler beg Ijetmatfidjen £ebeng befannt madjteh,
ftnben toir „©te Heine ^reunbin" im SJhifeum
23ern. £net ftellt ber Staler in gemütboüer Sfßeife
bar, toie bic Einher traurig unb fdjeu an bag
Zotenbett eineg Heinen Sftäbdfeng herantreten.
Salb barauf matte Sinter „0ag JHnberbegrcib-
nié" im Jlunftmufeum Slarau, atfo toieber eine
Ö3ene, bie bor altem buret) ein gefüfjtbotteg 937o~

tib toirfen lbottte. ©ann folgen in ftattliifier
Reifte bie ©n3elfiguren unb fteinen ©tuppen, bie
immer toieber neue Sftotibe aug bem üinberleben
geftatten. 3m gürdfer Ifunftlfaug betounbert man
ben „steinen Saumeifter" unb bie beiben
©egenftücf'e „Serner ©cffubHub" unb „(Striefen-
beö Sftcibdjen". ©neg ber fcf)5nften Sßerfe, eben-
fattg in ber gütdtot iHmftfammlung, finb bie
beiben „©dflafenben Einher auf ber Öfenbanf".
©iefeg ungemein frifeffe unb naturtoaßre Sitb ift
auch in feiner ßarmonifeben ffarbigfeit betoun-
berngtoert.

©er ifinberfreunb 3(lbert Sinter hat auet) bem

großen Äehrmetfter Heinrich ^eftaf0331 ein ebteö

Hinftterifcheg ©entmat gefetjt. ©g ift bieg bag

©emätbe „i)3efta(o33i in ©tang", bag 1870 ent-
ftanb unb 3toei 3af)re fpäter für bie gürdjer
ilunftfammtung ertoorben tourbe, ©ie ©3ene, too
ber große üinberfreunb behutfam bie Uaugtüre
öffnet, um bag fdftafenbe Htnb, bag er auf bem

Sinne trägt, nidjt 3U toeefen, ift erfüllt Pott einer
tounberfam 3arten ©timmung, in ber fief) bag

tiebebotte, fanfte SBefen 7)3eftato33ig in ber fdjön-
ften SBeife augfprid)t. Qu ben £aupttoerfen
Sllbert Slnferg gehören nud) bie großen Sreit-
bitber, bie mit tebenbiger Seobadftunggfreube
©3enen aug bem Sllltag ber ©orffd)ute barftetten.
— ©ie reiche ©eftaltentoett Sllbert Slnferg hat
ed)t botfgtümtid)en <Sf)cirafter unb ift baher aud)
bem gansen ©d)toei3erbotfe lieb getoorben.

DIE BERGE
Berge, blühend aus Dunkel ins blendende Licht,
Mächtige aus der Urzeit, Erstlinge Gottes,
Schwurfinger seiner herrlich erhobenen Hand,
wie doch umfließt euch lautrer der Glanz der Gestirne,
umweht euch herber der Wind, umbrüllt euch wilder
Toben des Sturmes als uns Beschirmte der Täler,
in eurem Schatten hausend. Ihr Überragenden
schöpft rotes Gefunkel aus Schalen des nahenden Morgens,
besprengt euch damit, — ihr taucht eure Flanke und Stirn,
taucht Eis und Gefels am Abend in segnendes Mondlicht:
ihr schweigsamen Wächter unendlicher Einsamkeiten,
ihr starrenden Türme, gezeichnet in uralten Runen
gefahrenumwittert und der Geheimnisse voll.
Wir aber, klebend am Staube der Straßen, wir kleinen,
erdgebundenen Menschen, wir pilgern und wallen
sehnsüchtigen Herzens zu euch. Und wenn euer Scheitel
in neuem Schnee herabtrotzt aus dunkelster Bläue,
wenn Alpenrosen den Fuß euch kränzen und Quellen,
die selig stürzenden Kinder euerer Hänge,
hersprudeln in ihrer unschuldig lachenden Freude,
dann falten wir unsere Hände, preisen uns glücklich,
daß wir euch schauen und stammeln leise, glückselig
einer dem andern ins Ohr: „O lasset uns weilen,
Hütten bau'n im Umkreis der schneeigen Gipfel,
schweigen und danken im Grund der erschütterten Seele,
denn hier ist heiliges Land!" Hilda Bergmann
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steller des heimatlichen Lebens bekannt machten,
finden wir „Die kleine Freundin" im Museum
Bern. Hier stellt der Maler in gemütvoller Weise
dar, wie die Kinder traurig und scheu an das
Totenbett eines kleinen Mädchens herantreten.
Bald darauf malte Anker „Das Kinderbegräb-
nis" im Kunstmuseum Aarau, also wieder eine

Szene, die vor allem durch ein gefühlvolles Mo-
tiv wirken wollte. Dann folgen in stattlicher
Reihe die Einzelfiguren und kleinen Gruppen, die
immer wieder neue Motive aus dem Kinderleben
gestalten. Im Zürcher Kunsthaus bewundert man
den „Kleinen Baumeister" und die beiden
Gegenstücke „Berner Schuhklub" und „Stricken-
des Mädchen". Eines der schönsten Werke, eben-
falls in der Zürcher Kunstsammlung, sind die
beiden „Schlafenden Kinder aus der Ofenbank".
Dieses ungemein frische und naturwahre Bild ist
auch in seiner harmonischen Farbigkeit bewun-
dernswert.

Der Kinderfreund Albert Anker hat auch dem

großen Lehrmeister Heinrich Pestalozzi ein edles

künstlerisches Denkmal gesetzt. Es ist dies das
Gemälde „Pestalozzi in Stans", das 1870 ent-
stand und zwei Jahre später für die Zürcher
Kunstsammlung erworben wurde. Die Szene, wo
der große Kinderfreund behutsam die Haustüre
öffnet, um das schlafende Kind, das er auf dem

Arme trägt, nicht zu wecken, ist erfüllt von einer
wundersam zarten Stimmung, in der sich das

liebevolle, sanfte Wesen Pestalozzis in der schön-

sten Weise ausspricht. Zu den Hauptwerken
Albert Ankers gehören auch die großen Breit-
bilder, die mit lebendiger Beobachtungsfreude
Szenen aus dem Alltag der Dorfschule darstellen.
— Die reiche Geskaltenwelt Albert Ankers hat
echt volkstümlichen Charakter und ist daher auch

dem ganzen Schweizervolke lieb geworden.

vix
Ler^e, stlüstencl aus Dunste! ins stlen«len«le Diestt,
lVläestti^e aus «ler Dr^eit, DrstlinZe (Lottes,
Sestwurlio^er seiner sterrliest erstostenen Dancl,
wie «lockst uinlliekt euest lautrer «ler DIan2 «ler (Gestirne,
urnwestt euest sterster «ler ^Vin«l, uinstrüllt euest willler
Dosten «les Sturmes als uns Lescstirmte «ler laier,
in eurein Scstatten stausencl. Istr DsterraZenllen
sestöplt rotes Dekunstel aus Scstalen «les nasten«len Nordens,
stesprenAt euest «lainit, — istr tauestt eure Dlanste un«l Stirn,
taucstt Dis un«l Dekels ani ^sten«l in se^nernles Nonckliestt:
istr scstwei^samen ^Väestter unenelliester Dinsamsteiten,
istr starrencken lurme, Aeseicstnet in uralten Runen
Aekastrenumwittert nnà «ler (?esteimuisse voll.
^Vir aster, stlestsn«l am Stauste «ler Strasteo, wir kleinen,
er«l^estunàenen lVlensesten, wir pilgern nn<l wallen
sestnsücsttiAen Der^ens ^u euest. Dncl wenn euer Lest eitel
in neuein Sestnes sterasttrotist aus «luostslster Lläue,
wenn Alpenrosen «len Dust euest strängen un«l Quellen,
«lie seli^ stürserxlen Rintler euerer HänAe,
sterspruckeln in istrer unscstul«li^ Iaesten«len Dreucke,
«lann kalten wir unsere Dän«le, preisen uns Alüestliest,
«last wir euest sestauen un«l stainineln leise, ZlüestseliA
einer clenr anäern ins Ostr: „0 lasset uns weilen,
Hütten stau n iin Dmstreis «ler sestneei^en (?ipkel,
scstwei^en uncl «lausten iin Drunck «ler ersestütterten Seele,
«lenn stier ist steili^es Danck!«
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